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Das Buch


Weswegen suchen die Menschen wieder zunehmend christliche Werte wie menschliche Wärme, Zuspruch, Verständnis, Hoffnung und Nächstenliebe?


Auffallend ist, dass immer dann verstärkt eine Rückbesinnung auf solche Werte erfolgt, wenn in unserer Gesellschaft einschneidende Veränderungen gegeben sind – so auch in der heutigen Zeit.


Dabei sollte der Zugang zum Glauben in unserer modernen Gesellschaft ebenso fortschrittlich und alltagstauglich sein wie zum Beispiel die Flatrate ins Internet. Diese gibt uns die Möglichkeit, zu suchen und zu finden, zu erfahren, zu lesen, zu sprechen, zu fragen und zu antworten.


Dieses Buch ist ein Router für die Flatrate zu Jesus. Surfen müssen wir allerdings alleine.




Die Autorin


Barbara Herrmann ist in Karlsruhe geboren und in Kraichtal-Oberöwisheim aufgewachsen. Ihre Liebe zu Büchern und zum Schreiben begleitete sie während ihres ganzen Berufslebens als Kauffrau. Nach ihrem Eintritt in den Ruhestand sind mehrere Bücher (Romane, Reiseberichte, humorvolles Mundart-Wörterbuch) von ihr erschienen. Heute lebt die Mutter zweier Söhne mit ihrer Familie in Berlin.




Widmung


Dieses Buch widme ich meiner Großmutter


und meiner Heimat, einem kleinen Dorf im


Kraichtal, die mich geprägt und mir beigebracht


haben, wie ich mit Jesus leben und dadurch


das Auf und Ab des mitunter schwierigen


Lebens besser bewältigen kann.


Durch sie weiß ich auch, dass man mit Jesus


niemals alleine ist und jederzeit mit ihm


auf bequeme Art und Weise reden kann.


Ihre Barbara Herrmann




Der Zufall ist Gottes Art


anonym zu bleiben.


(Albert Einstein)
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Wozu eine Flatrate zu Jesus?


Flatrate zu Jesus!


Zwischen einer Flatrate und Jesus liegen Tausende von Jahren, das sind viel mehr als nur die sprichwörtlichen Welten.


Wieso deshalb eine Flatrate? Wie kann das im Zusammenhang stehen? Wie geht das?


Weswegen suchen die Menschen wieder zunehmend christliche Werte, und wieso haben wir uns so verändert, dass wir diese wärmenden Einflüsse immer wieder einmal suchen und dann auch wieder glauben, ohne diese Werte auskommen zu können?


Dies geschieht übrigens immer dann sehr extrem, wenn Einschnitte in unserer Gesellschaft erfolgen. Beispielsweise war es auch so, als es von der bäuerlichen Gesellschaft in die Fabrikhallen, in die Industriegesellschaft ging. Hunderttausende zog es damals in die Städte, in die Nähe der Industrie. Und es dauerte lange, bis jeder einen für sich erträglichen Platz in der industrialisierten Welt gefunden hatte.


Die Menschen unserer Zeit befinden sich nicht in einem einzigen, neuen Wandel, nein, sie befinden sich permanent in einer immerwährenden, rasanten Veränderung. Und manchmal geschieht dies so schnell, dass wir es kaum bemerken, oder es fällt uns erst auf, wenn es schon passiert ist. Dies hat zur Folge, dass sich zwischenmenschliche Verhaltensweisen ebenso ständig wandeln – und dies natürlich nicht immer zum Besseren.


Bevor man den Zusammenhang zwischen Jesus und einer Flatrate herstellen kann, gilt es deshalb, Lebensumstände zu vergleichen, die dazu führen, dass wir einmal mehr und einmal weniger intensiv nach christlichen Werten suchen. Nehmen wir dazu das gesellschaftliche Leben zurückliegender Jahrzehnte in seiner Vielfalt und seiner Spannbreite, den schleichenden Übergang von der konservativen, gläubigen Gesellschaft bis hin zur so genannten Spaßgesellschaft. Dieser kaum merkliche Prozess ist äußerst spannend zu beobachten und spiegelt eindrücklich die Gesellschaft in ihrem Handeln wider. Diese verändert sich jedes Mal dann radikal, wenn die Lebensumstände im Alltag andere werden oder geworden sind.


Betrachten wir zum Beispiel die fünfziger und sechziger Jahre des 20. Jahrhunderts mit ihren christlichen, familiären Fundamenten. Die Zeiten nach dem Krieg waren schwer und teilweise auch mühselig. Sie brachten für die Bevölkerung sehr viele negative Momente, die ich damals noch nicht bewusst als solche wahrgenommen habe. Dennoch wurde aber durch den Zusammenhalt untereinander in den Familien, in der Nachbarschaft und durch die Nächstenliebe der allgemeinen Schwere im Alltag die Schärfe genommen. Die schlechten Arbeitsbedingungen kompensierten viele Fabrikanten durch soziale Einrichtungen für ihre Belegschaften.


Mit Beginn der siebziger Jahre wurde es dann schrill, bunt, immer lauter und hektischer. Die beruflichen Anforderungen stiegen ebenso rasant wie die wirtschaftlichen Auftriebe und zunehmend auch die materiellen Wünsche. So wurden oftmals auch die Ellenbogen mehr oder weniger heftig ausgefahren. Die Mittelschicht begann zu wachsen und sich immer schneller vorwärts zu bewegen. Die Menschen hatten oft keine Zeit und auch kein Interesse mehr am Glauben und an der Kirche. Die Folge war in den darauffolgenden zwanzig Jahren eine stille Abkehr vom Glauben, natürlich in vielen Fällen auch eine Abkehr von den dazugehörigen Werten.


Wie wir feststellen mussten, führte dies zu einem Exzess, in dem die Menschen selbst, ihre Arbeit, die Menschlichkeit im Allgemeinen und der Respekt vor den Menschen bei einigen Verantwortlichen keine Rolle mehr spielten. Das Abschöpfen von Gewinnen, das Erniedrigen von Mitarbeitern, Habgier und andere menschliche Abgründe bestimmten bei diesen Herrschaften – und das sind nicht gerade wenige – über weite Strecken den Alltag. Diese Auswüchse vermehrten sich unaufhaltsam und, was problematisch war, es geschah im Verborgenen und endete gar in wirtschaftlichen Krisen und in Krisen ganzer Staatsfinanzen. Es ist kaum zu glauben, dass es möglich ist, mit Scheingeschäften und Luftblasen so viel Geld zu verdienen, obwohl man in diesen Kreisen ahnen konnte, was man den Menschen antat. Dieses Desaster bezahlen allerdings nicht die, die es angerichtet haben. Es bezahlen die Bürger durch ihre Arbeit, durch ihre Steuern und auch durch großen Verzicht.


Mittlerweile, so finde ich, kehren sich die Leichtgläubigkeit und der Glaube, dass es immer höher und immer weiter geht, langsam aber stetig wieder um. Und weil sich solch einschneidende Veränderungen nicht ohne Grund vollziehen, lohnt es sich, etwas genauer hinzusehen, um die Zusammenhänge erfassen zu können.


Die Werte, die christlichen Werte, vor allem menschliche Wärme, Zuspruch, Verständnis, Hoffnung und Nächstenliebe, all das wird also wieder gebraucht und von vielen auch dringend gesucht. Dabei sollte der gewünschte Zugang zum Glauben in unserer fortschrittlichen Gesellschaft ebenso modern und alltagstauglich sein wie alles andere, das wir täglich nutzen.


Modern ist zum Beispiel die Flatrate ins Internet. Sie gibt uns die Möglichkeit, ins Netz zu gehen, zu suchen und zu finden, zu erfahren, zu lesen, zu sprechen, zu fragen und zu antworten.


Dieses Buch ist ein Router für die Flatrate zu Jesus. Surfen müssen wir allerdings alleine.
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Die Veränderungen in der Gesellschaft


Mittlerweile hat die Spaßorientierung in der Gesellschaft merklich nachgelassen; die Menschen müssen seit einigen Jahren im Zuge des Wandels von der Industrie- zu einer Dienstleistungs- und Wissensgesellschaft umfangreiche Einschnitte und Veränderungen hinnehmen. Die Maschinen nehmen ihnen zusehends die Arbeit ab, und sie verlieren ihre Arbeitsplätze, die sie über Jahrzehnte innehatten. Sie müssen sich ein völlig anderes und rundweg neues Wissen aneignen, müssen sich total umstellen und in ihrem Arbeitsleben oft auch neue Wege gehen.


Spontan fällt mir dabei ein Mann ein, der viele Jahre an einer Stanzmaschine gearbeitet hat. In den neunziger Jahren, wenige Jahre vor seiner Rente, kaufte sein Arbeitgeber neue computergesteuerte Maschinen. Eine Katastrophe für ihn, denn er sollte, ja, er musste nun die Bedienung eines Computers lernen – ein ehemaliger Bauer, der in die Fabrik ging, um seine Familie ernähren zu können. Ein Mann, der in seinem ganzen Leben nichts mit dieser Art von Technik zu tun hatte, stand vor einer Aufgabe, die ihm als unlösbar erschien. Er sagte sich immer wieder: Ich kann das nicht, ich schaffe das nicht. Wie soll ich die paar Jahre noch meine Arbeit behalten? Seine Frau erzählte mir, dass er aus Angst vor dem Arbeitstag und dem Versagen jeden Morgen mit Bauchschmerzen und Schweißausbrüchen aus dem Haus ging – eine ungeheure Belastung nicht nur für den Mann, sondern auch für sein Umfeld, das sich Sorgen um ihn machte. Ich kann Ihnen nicht erzählen, was damals aus ihm geworden ist und wie er sein Arbeitsleben beendet hat. Man kann nur erahnen, was solche Veränderungen mit den Menschen machen, unter welchem Druck sie versuchen, um der eigenen Existenz willen mit der rasanten Entwicklung Schritt zu halten.


Wir sind jetzt weit mehr zwanzig Jahre weiter, und das Rad dreht sich mittlerweile noch schneller. Der Druck und der Stress, in dem sich die Menschen bewegen, ist eher noch stärker geworden. Unternehmensformen verändern sich fast täglich, weltweite Übernahmen und Fusionen von Firmen sind an der Tagesordnung. Im Dschungel der Verflechtungen tobt dann der Konkurrenzkampf um die günstigsten Produktionen, das billigste Produkt, die niedrigsten Löhne. Diese steigen wesentlich nur für wenige, ein bisschen steigen sie für einen Teil, für den Durchschnitt der Bevölkerung stagnieren sie jedoch. Man kann es kaum glauben, doch bei vielen geht das Lohnniveau sogar nach unten. Das Argument, dass, wenn wir nicht billiger werden, die Arbeitsplätze ins Ausland gehen, muss selbst für diejenigen herhalten, die gar nicht ins Ausland gehen können. Und kein einziger derer, die diese Worte aussprechen, schämt sich dafür, diese Argumente in aller Öffentlichkeit ständig zu benutzen. Fast schon aberwitzig ist in diesem Zusammenhang die Vorstellung, wie es wäre, wenn zum Beispiel der heimische Paketdienst, der Sicherheitsdienst auf dem Flughafen und der Friseur ins Ausland auswandern würden. Mein Paket vom Versandhändler würde dann wohl von einem Heinzelmännchen zugestellt, meine Kontrolle am Flughafen würde wohl dann erst am Zielort erfolgen, weil bei uns keiner mehr da ist, und für den Friseurbesuch würden wir Google Street View bemühen, um auf dem schnellsten Weg eine Landesgrenze zu finden. Zur Not könnten wir uns ja auch gegenseitig die Haare schnippeln. Natürlich kann man jetzt argumentieren, dass ein Billiganbieter aus anderen Ländern das übernehmen oder aus Grenznähe sein Unternehmen steuern und die Aufträge mit billigen Kräften aus der Heimat abwickeln könnte. Aber das ist ja nicht neu, das macht er doch sowieso. Dennoch muss er hier im Land sein, um seine Aufträge abwickeln zu können, und nicht irgendwo im Ausland. Wer hindert uns also daran, menschliches Verhalten und anständige Bezahlung einzufordern? Niemand!


Selbstverständlich gibt es auch hier viele rühmliche Ausnahmen, humane Arbeitgeber mit festen menschlichen Vorstellungen, mit Werten, auch mit christlichen Werten. Dies mag sich jetzt für den einen oder anderen parteipolitisch anhören, so ist es aber nicht gemeint. Politische Entscheidungen sind eben das Gerüst für den Rahmen, in dem sich Menschen bewegen. Und deshalb hat das Thema viel mehr mit Werten und Menschlichkeit zu tun, als wir das zunächst denken und vielleicht auch zugeben wollen. Es ist überhaupt nicht parteibezogen und hat auch nichts mit linker oder rechter Gesinnung zu tun, sondern mit dem Alltag, einem Alltag, der uns Menschen das Leben nach einem arbeitsreichen Tag einigermaßen lebenswert machen sollte.


Die Möglichkeit, dass die Unternehmen mit der Arbeit ins Ausland gehen, gibt es jedoch auch tatsächlich und nicht nur als vorgeschobene Begründung. Und das macht die Sache nicht besser. Hierfür habe ich auch ein persönliches Beispiel: Eine Frau arbeitete in Vollzeit bei einer Zeitarbeitsfirma, die für einen Großkunden die komplette Sachbearbeitung in der Kundenbetreuung übernommen hatte. Dabei handelte es sich also um eine qualifizierte kaufmännische Tätigkeit, denn dort wurden die Vertragsabschlüsse, die Kündigungen und alle anderen vertraglichen Bearbeitungen verantwortungsvoll erledigt. Die Anreise zum Arbeitsplatz betrug knappe zwei Stunden, die Wochenarbeitszeit vierzig Stunden im Schichtdienst bis kurz vor Mitternacht. Wie lange die Rückfahrt von der Arbeit dauerte, kann sich jeder selbst vorstellen. Der Arbeitgeber und der Auftraggeber forderten die Bearbeitung eines Kundenanliegens am Computer in durchschnittlich 3 ½ Minuten. Die Stückzahlen wurden festgehalten und selbstverständlich überwacht. Eventuelle Fehler wurden den Mitarbeitern einmal in der Woche vorgelegt. Der Stundenlohn betrug € 6,80. Die Frau in meinem Beispiel lebte nur knapp über der Grundversorgung, die einem Menschen bei uns im Land zugebilligt wird. Doch noch nicht genug: Irgendwann entschloss sich dann das Großunternehmen, die Sachbearbeitung aufzuteilen. Die einfachen Abläufe verlagerten sie nach Asien und die komplizierteren wurden wieder ins Unternehmen eingegliedert, wahrscheinlich mit Neueinstellungen, die pro Stunde wohl wieder etwas weniger verdienten als die früheren Mitarbeiter. Innerhalb weniger Wochen standen fast einhundert Männer und Frauen ohne ihre Arbeit da. Das Arbeitslosengeld bei diesem Lohn war so niedrig, dass sofort ergänzendes Sozialgeld benötigt wurde.


Ist das eines Menschen in Deutschland würdig? Sind das die Werte, die wir uns wünschen? Die Frau hat schon für kleines Geld eine große Leistung erbracht. Nun muss sie als Bittstellerin den Staat in Anspruch nehmen, obwohl sie so fleißig war. Kündigt man so einfach und schnell die Verträge, obwohl man diese Menschen die ganze Zeit in Anspruch genommen hat und weiß, dass diese dann alle auf der Straße stehen? Wie eine Karawane weiterzuziehen und dann anderswo die Menschen noch schlechter zu behandeln, macht die Sache noch schlimmer. Es geht hier nicht um Wachstum und wirtschaftliche Zusammenhänge, es geht ausschließlich um die Menschen und ihre Würde. Dabei handelt es sich um ein weltweites Problem, das wohl nicht mit Geld und guten Worten, sondern nur mit Werten in den Griff zu bekommen ist. Zu wünschen wäre, dass viele Arbeitgeber eine persönliche Flatrate zu Jesus anstreben, denn dann wären dessen gepredigte Werte die Basis, auf der ein Teil der wirtschaftlichen Entscheidungen gefällt würden. Dass es so tatsächlich geht, zeigen uns viele Unternehmen in ihrer täglichen Arbeit.


Das Geld im Portemonnaie der Menschen wird also knapper, bei vielen jedenfalls. Die Angst um die Arbeit ist mittlerweile ein ständiger Begleiter geworden. Nichts ist mehr übrig geblieben von dem früher immer zitierten einen und einzigen Arbeitsplatz, bei immer derselben Firma bis hin zur sicheren Altersversorgung. Es gibt mehr und mehr kurze, befristete Arbeit, man geht gegebenenfalls in den Billiglohnbereich, und gelegentlich sitzt man auch ohne Arbeit zu Hause. Man spricht wieder von und über Armut, vor allem über Kinder in Armut und über Suppenküchen.

OEBPS/Images/cover.jpg
Barbara Herrmann






OEBPS/Images/8_1.jpg





OEBPS/Images/13_1.jpg





